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Das Buch


Unerwartet werde ich aus meinem friedlichen Alltag auf Ira gerissen, als ich ein Gespräch mitanhöre, aus welchem hervorgeht, dass die oberste Führungsetage der Rächer die Herrschaft über das Land an sich reissen und die Auserwählten nach der Machtübernahme beseitigen will. Gemeinsam mit Sila fliehe ich Hals über Kopf, verfolgt von den Schergen der Rächer.
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Die Flucht


Als ich die Augen aufschlage, ist es still. Sila schläft noch. Ich habe mal wieder schlecht geträumt. Es ist sicherlich noch früh. Sanft löse ich mich aus seiner Umarmung, um ihn nicht zu wecken und krieche so leise wie möglich zum Ausgang des neuen Expeditionszeltes, welches uns seit Kurzem als Schlafstätte dient.


Sila hat mir erzählt, dass damals, als er tatsächlich Polarwölfe untersucht hat, die ganze Gruppe in solchen Behausungen geschlafen habe. Seine Mitreisenden hätten ihm zuerst kaum geglaubt, als er ihnen schilderte, in was für einem Zelt wir beide auf unserer Suche nach den Rächern jeweils rasteten. Erst nach einiger Überzeugungsarbeit konnte er sie schliesslich davon überzeugen, dass er sich keinen Scherz erlaubt, woraufhin sie ihm lang und breit die Vorteile dieses Modelles erklärten.


Diese wiederum hat Sila mir gestern Abend in gekürzter Form während einer Partie Sand im Getriebe weitergegeben. Es handelt sich dabei offenbar um ein sogenanntes Geodätenzelt oder kurz Geodät, ein Kuppelzelt, welches vier überkreuzte Zeltstangen verwendet.


Einerseits kann es – Voraussetzung dafür ist genügend Gewicht im Zelt – notfalls auch ohne Heringe stehen, auf der anderen Seite kann, falls erwünscht oder benötigt, auch ein doppeltes Zeltgestänge zur Stabilisierung verwendet werden. So oder so hält es dank den mehrfachen Kreuzungen der Gestängebögen grossen Wind- und Schneelasten stand, weswegen es mittlerweile zum Standartzelt für Expeditionsbergsteiger geworden ist.


Nachdem ich den Kopf aus dem Eingang gesteckt und den Schneefall bemerkt habe, beschliesse ich, noch eine zusätzliche Schicht überzustreifen. Also ziehe ich den Reissverschluss wieder zu und gehe auf Knien hinüber zu meinem Rucksack. Nach kurzer Suche finde ich dann meine Thermago-Garderobe, bestehend aus Socken, Handschuhen, langen Unterhosen und Oberteilen


Zum Glück hat Sila damals bei unserer Ankunft auf Ira für unsere Rucksäcke gekämpft und sie so gut wie möglich verbessert. Ich weiss nicht, wie ich ohne diesen zusätzlichen Schutz vor der Kälte den Weg in die Festung nur mit den jetzt überflüssigen Wärmesteinen überlebt habe.


Irgendwie habe ich es wohl dennoch geschafft, doch jetzt wäre ich verloren ohne diese speziellen Kleidungsstücke, worin Fäden aus einem Material eingewebt wurden, welches kleine Mengen magische Energie absorbiert und dann dank irgendwelchen komplexen Prozessen Wärme absondert.


Und es ist nicht nur die Kleidung, allerhand Gegenstände hat Sila ausgetauscht und unsere neuen Errungenschaften haben es in sich. Da vieles magisch ist oder zumindest nach magischen Prinzipien funktioniert, reisen wir einiges gemütlicher als während unseres ersten Streifzuges durch die Kalte Zone.


Als ich mich aus- und dann schleunigst wieder angezogen habe, gehe ich eine kurze Verbindung mit den Thermago-Kleidern ein und lasse ein wenig Energie in das Gewebe fliessen. Bald darauf fängt der wärmende Effekt auch schon an zu wirken und ich mache mich erneut daran, das Zelt zu verlassen.


Zum Glück gibt es heute keinen solch beissenden Wind mehr wie es gestern Abend der Fall war, dafür ist da halt der Schnee, den ich jedoch stark bevorzuge, obwohl man kaum halb so weit sehen kann. Ohne den Sturm ist auch ein Feuer möglich und nachdem ich mit unserem kleinen, zusammenklappbaren Spaten den Boden vom Schnee befreit und eine Mulde gegraben habe, ist der Grossteil der Arbeit bereits getan. Dank einigen Holzscheiten, welche wir in unserem Vorzelt lagern, und etwas Magie knistert schon bald ein ansehnliches Gruben-feuer vor dem Zelt.


Ich hole etwas von unserem Wasservorrat, ein Luxus, über den wir auf dem Hinweg ebenfalls nicht verfügten, Brot, Käse und Aufschnitt aus dem Zelt und beginne das Frühstück zuzubereiten. Der Gedanke an einen warmen Tee beflügelt meine Stimmung regelrecht und eine Weile lang sitze ich einfach nur da auf meiner Isoliermatte und konzentriere mich voll und ganz auf das Zubereiten der Brote, weil ich genau weiss, dass andernfalls meine Gedanken abzuschweifen drohen. Doch irgendwann – die Verpflegung für spätere Pausen habe ich auch schon gemacht – muss ich mir eingestehen, dass es genügt. Ich verräume und verstaue alles, was weggepackt werden muss und setze mich mit einer frisch aufgegossenen Tasse Tee wieder ans Feuer.


Ohne Beschäftigung beschliesse ich, damit ich zumindest nicht erneut an die Zukunft denken muss, in die Vergangenheit zu blicken. Ich sehe mich, wie ich fast schon in Zeitlupe durch die Eingangshalle schreite, durch die Menge aus all den anderen, welche wie immer kreuz und quer durcheinander eilen. Ich sehe, wie ich das Kraftfeld durchschreite, das die Kälte draussen und die Wärme drinnen hält, wie sich das Tor hinter mir wieder schliesst und ich mich nach rechts dem Abstellraum für die unzähligen Schlitten zuwende, den man üblicherweise durch eine separate Türe neben dem Empfang betritt.


Für gewöhnlich ist hier nicht viel los, doch der Mittwoch ist da jeweils eine Ausnahme. An diesem Tag nämlich wird die gesamte Post, welche die Festung verlässt, mit Hundeschlitten nach Telor gefahren. Dort wird sie dann über ein ausgeklügeltes und geheimes System ins ganze Land verteilt. So landet sie – viel schneller als mit der offiziellen MetroPost oder einem Boten – innerhalb von wenigen Tagen an ihrem Zielort, dabei spielt es keine Rolle ob es sich um das Metropol oder ein kleines Dorf an der Küste der Heissen Zone handelt.


Als ich den Hangar betrete, der zwar nicht halb so hoch wie die Eingangshalle aber mindestens genauso gross ist, eilen auch hier allerhand schwarz gekleidete gestalten umher, viele davon mit Paketen. Einige so klein und leicht, dass sie ohne Probleme getragen werden können, andere so klobig und schwer, dass sie sich selbst auf einem Karren nur mit Mühe schieben lassen.


Ich wühle mich durch das Gewirr, immer mit der Absicht so wenig Aufmerksamkeit wie möglich auf mich zu ziehen – scheint allerdings überflüssig, niemand schenkt mir auch nur eine Sekunde seiner ungeteilten Konzentration, doch man weiss ja nie. Schliesslich erblicke ich durch das Chaos im hinteren Teil der Halle die Schlitten für private Ausflüge. Die Auswahl ist riesig, es gibt einige Motorschlitten, die jedoch generell selten benutzt werden, Sportschlitten für das Freizeitvergnügen, Hundeschlitten und auch einige Exemplare eines sogenannten Pulka. Selbstverständlich alle vier Varianten in verschiedenen Grössen, je nach Bedarf.


Nachdem ich mich kurz umgesehen habe, erblicke ich auch schon Sila, welcher unsere Rucksäcke auf einem relativ grossen Schlitten festzurrt, der sich meiner Ansicht nach nur schwer in eine der vier Kategorien einteilen lässt. Leise gehe ich einen kleinen Umweg und schleiche mich dann von hinten an ihn heran. So hochkonzentriert wie er arbeitet, bemerkt er mich nicht und überhört auch, dass ich einen knappen Meter vor meinem Ziel mit dem Fuss an einen anderen Schlitten stosse und einen kleinen Quietscher nur mit Mühe unterdrücken kann.


Dann stehe ich hinter ihm und überlege mir gerade, wie ich ihn erschrecken soll, als er sich urplötzlich umdreht und mich beinahe über den Haufen rennt. Nach einem lauten Aufschrei, einigem Armrudern und Festklammern gehe ich schlussendlich doch noch zu Boden und Sila, der sich noch verzweifelt abzustützen versucht, landet auf mir.


>>Himmelhergottnochmals, hast du mich erschreckt!<<, sagt er mit einem Grinsen im Gesicht und rollt von mir runter, >>Wenn du deine Reise alleine antreten willst, brauchst du mir das bloss zu sagen, ein plötzlicher Todesfall meinerseits ist da unnötig.<<


Ich muss lachen und strecke ihm die Zunge heraus. Er zahlt es mir mit gleicher Münze heim, setzt sich dann auf und fragt, was ich mir denn dabei gedacht habe, mich so anzuschleichen. Ob ich etwa irgendwas im Schilde geführt hätte?


>>Nein, ich doch nicht!<<, winke ich schmunzelnd ab und stehe langsam und stöhnend auf, bevor ich ihm dann die Hand reiche um ihn hochzuziehen. Nachdem wir uns anschliessend gegenseitig den Schnee von den Mänteln geklopft haben, drehen wir uns wieder zu unserem Schlitten um.


>>Was bitte ist das denn für ein Gefährt? Scheint mir etwas unförmig.<<


Sila klopft mir den letzten Rest Schnee ab der Schulter und erklärt mir, dass ich durchaus recht habe, das sei kein normaler Schlitten. Er rückt etwas näher und senkt seine Stimme merklich.


>>Als ich dem Kerl an der Rezeption die Lüge mit der Studie zu den Polarwölfen aufgetischt habe, hat er mich logischerweise sofort zu den Hundeschlitten dort drüben – er zeigt in eine andere Ecke des Raumes – geführt und wollte mich beraten. Wir jedoch brauchen keine Schlittenhunde, einerseits wüsste ich nicht, was wir in Feida mit ihnen machen würden und andererseits geht es bergabwärts auch schnell genug ohne sie. Erfahrung im Umgang mit ihnen habe ich nebenbei auch nahezu keine, wie sieht’s bei dir aus?<<, fragt er schelmisch.


Ich muss erneut grinsen, verneine, stimme ihm in seinen Überlegungen zu und ermuntere ihn fortzufahren.


>>Ich habe ihm dann erklärt, dass es eine eher ungewöhnliche Studie wird und wir daher nicht mit den Wölfen mithalten müssten, ich hätte aber leider keine Zeit, dies genauer zu erläutern, da wir gerne bald loslegen würden.<<, er macht eine Pause und zuckt mit den Schultern, >>Naja, irgendwie muss ich sehr überzeugend gewirkt haben, auf jeden Fall hat der Typ das ohne Weiteres geschluckt und mich dann gefragt, was für einen Schlitten wir uns denn vorgestellt hätten.


Auf meine Frage hin, was er uns empfehlen könne, hat er mir dann dieses Exemplar gezeigt. Es handelt sich dabei um eine Erfindung der Ingenieure hier auf der Festung und stellt offenbar eine Kombination zwischen einem Hundeschlitten ohne Hunde und einem Pulka dar.<<


Ein Hundeschlitten ohne Hunde, frage ich und ziehe eine Augenbraue hoch. Schon klar, beruhigt er mich, das hört sich komisch an und er sieht auch mindestens genauso seltsam aus, ist aber eigentlich eine beeindruckende Konstruktion. Auf diesem Schlitten können – falls die Steigung es erlaubt – ein bis maximal zwei Personen fahren, eine sitze und die zweite lenke stehend. Ist dies aufgrund des Terrains unmöglich, kann man jedoch auch zwei Seilspanner daran befestigen und ihn so ziehen.


>>Ich soll dieses Ding ziehen?<<, rufe ich etwas zu laut aus, was mir Silas durchdringliches >>Schschsch!<< klar macht, >>Wir zwei sollen diesen Schlitten ziehen?<<, frage ich ihn dann erneut in normaler Lautstärke, >>Mit unserem Gepäck darauf? Bist du verrückt?<<


Er schmunzelt schon wieder und nickt, sieht dann meinen verstörten Gesichtsausdruck und fährt eilig damit fort, mir zu erklären, dass auch das Material, aus dem der Schlitten besteht, keineswegs handelsüblich sei. Die Substanz sei speziell für diese Anwendung erfunden worden, heisse Levios A-11 und ist mit einer Dichte von etwas mehr als einem halben Gramm pro Kubikzentimeter ausserordentlich leicht, halte aber nichtsdestotrotz problemlos extremer Belastung stand. Ausserdem liege die Ladefläche beinahe auf dem Untergrund auf, was tief genug ist, um das Reibung-Bodenfreiheit-Verhältnis perfekt auszubalancieren. Dies bringe den Vorteil mit sich, dass man in weichem Schnee nicht stark einsinkt und sei perfekt für Gegenden, in denen es keine vorgespurten Wege gäbe.


>>Hast du den Vortrag auswendig gelernt, oder was?<<, ich ramme ihm meinen Ellbogen in die Rippen.


Hahaha, ich wäre froh, wenn ich sein Gedächtnis hätte, gibt mir Sila zurück und reibt sich die Seite. Spass beiseite, er habe unser Gepäck bereits verstaut, jedoch müsste in wenigen Minuten zusätzliche Ausrüstung eintreffen, welche er aus der riesigen Auswahl im Lager für Expeditionen bestellt habe. Wenn die dann auch aufgeladen ist, seien wir startbereit.


Nachdem ich Sila gefragt habe, ob er mit der zusätzlichen Ausrüstung meinen Rücken ruinieren möchte, erklärt er mir, dass es vom Gewicht her keinen grossen Unterschied machen werde. Dann will er gerade ansetzen, mir all die nützlichen Dinge, welche er angefordert hat, aufzuzählen, da ruft irgendwoher jemand, wo die Nummer M14 sei, woraufhin Sila den Arm in die Höhe hält und antwortet, dass er hier drüben ist.


Der Mann kommt zu uns her, händigt Sila eine Tasche aus, wünscht ihm mit wenigen Worten alles Gute auf seiner Reise, dreht sich gehetzt um und verschwindet eilig wieder. Die Post muss ja einiges an Arbeit verursachen, denke ich mir, drehe mich zu Sila und frage ihn, ob man den Inhalt der Tasche vor dem Start denn noch kurz begutachten könne. Wenn ich meinen Rücken schon zusätzlich strapaziere, möchte ich immerhin wissen weshalb, erkläre ich grinsend.


>>Aber sicher doch.<<, antwortet er, öffnet den Verschluss der Tasche, zieht eine Schachtel hervor und legt sie auf den Schlitten. Ein Blick hinein verrät mir, dass es sich um Steigeisen handelt. Ich nehme mir die Gebrauchsanleitung und überfliege sie.


Steigeisen mit 14 Zacken, Modulare Vorderzahnung für grössere Präzision und eine Bindung für Schuhe mit und ohne vorderem Sohlenrand. Sagt mir zwar alles nicht viel, hört sich aber vertrauenerweckend an. Und mit einem Gewicht von 625 bis 675 Gramm sind sie durchaus im akzeptablen Bereich.


Beeindruckend, sage ich, lege den Zettel zurück und Sila verstaut die Schachtel wieder, bloss um eine zweite hervorzuholen, die etwas schmaler ist. Die Abbildung darauf verrät mir, dass es sich dabei um zwei Eispickel der T-Norm handelt, welche für den extremen Einsatz gedacht sind und daher irgendwelche Anforderungen erfüllen.


>>Müssen wir nicht auspacken. Geht in Ordnung. Sonst noch irgendetwas?<<, frage ich.


Sila nickt und erklärt mir, dass er noch Teleskopstöcke und ein Seil bestellt habe, welches – an dieser Stelle unterbreche ich ihn und erkläre, dass sicherlich alles seine Richtigkeit hat. Jetzt wolle ich nur noch möglichst schnell so viele Meter wie möglich zwischen mich und dieses Gebäude bringen. Also befestigt er den zusätzlichen Sack mit einem Netz auf unserem Schlitten und zieht ihn dann zum Ausgang. Dort danken wir der Rächerin, welche uns das Tor öffnet, und treten ins Freie.


Die Stille ist beinahe schon unheimlich. In der Festung gewöhnt man sich schnell daran, dass man immer irgendetwas hört. Hier draussen jedoch ist es absolut lautlos. Nicht einmal der Wind pfeift, das Wetter ist klar und die Sonne scheint.


Nach einer kurzen Erklärung von Seiten Silas setze ich mich auf den Schlitten, er stellt sich hinter mich und bald darauf gleiten wir zuerst langsam, dann immer schneller den Hang hinunter. Ich drehe mich um und sehe Ira, wie sie eindrucksvoll an der Felswand hängt, das Haupthaus mit den vier Nebengebäuden, den Astronomieturm und den anderen kleineren Gebäuden. Mein Blick verharrt auf dem oberen Ende des Komplexes, wo ich damals nach meinem Missverständnis mit Sila auf dem Friedhof Katrin kennengelernt habe. Neben Sal ist sie die einzige Person, von der ich mich gerne verabschiedet hätte. Ich werde sie vermissen und sie mich wohl auch. Bei dem Gedanken, wie sie morgen in ihrem Apartment sitzen wird, eine Tasse Tee auf dem Beistelltisch neben sich, und auf mich wartet, steigen mir die Tränen in die Augen.


Und dann überschreiten wir die unsichtbare Grenze und schlagartig ist die Felswand leer. Nichts weist darauf hin, dass dort oben hinter einigen Metern Gestein ein ganzer Staatsapparat funktioniert und hunderte von Menschen ihr Leben leben. Viele verlassen den Berg nie und werden nach ihrem Tod sogar darin begraben. Auch für mich war er die letzten Monate mein Zuhause, bereits das zweite dieses Jahr, welches ich hinter mir gelassen habe. Aber ich darf nicht der Vergangenheit nachtrauern, sondern muss nach vorne blicken. Mich konzentrieren. Pläne schmieden.


Der restliche Tag geht schnell vorbei, wir beide hängen unseren Gedanken nach und reden kaum. Dank dem Schlitten ist das Reisen ziemlich angenehm, Pausen brauchen wir nur zwei kurze, um etwas zu Essen und damit sich Sila einen Moment hinsetzen kann. Die Landschaft fliegt nur so an uns vorbei, doch da sie hier überall gleich aussieht, ist die kleiner werdende Felswand hinter uns der einzige Anhaltspunkt, den wir haben.


Je kleiner sie wird, desto weniger denke ich daran und als am frühen Nachmittag leichter Schneefall einsetzt und sie schlussendlich in dem ewigen Treiben der Schneeflocken nicht mehr zu sehen ist, ist meine melancholische Miene schon längst wieder verflogen und ich plane – wie bereits damals zu Beginn unserer Reise – Racheszenarien.


Rache für all die Lügen und dafür, dass sie mich als Schachfigur in ihrem dreckigen Plan benutzen wollten. Rache für den Tod von Tess und Mutter. All die Gefühle, welche ich irgendwo im hintersten Winkel meines Verstands weggeschlossen hatte, kriechen hervor und wie wilde Tiere schlagen sie ihre Krallen in alles, was sie finden können. Meine Gedanken rasen und mir werden all die kleinen Dinge bewusst, die nur dazu da waren um mich von der Täuschung abzulenken.


Am späteren Nachmittag, wir haben schon ein gutes Stück zurückgelegt, finden wir beide, dass es für heute reicht. Als Sila vom Schlitten steigt, knicken ihm die Beine ein und ich kann ihn gerade noch so stützen. Das sei das erste Mal seit einer Ewigkeit, dass er auf einem Schlitten stehe, in der Gemässigten Zone hätte er nicht gerade viele Gelegenheiten dazu gehabt, erklärt er mir mit einem Lächeln. Und damals während der Exkursion sei er bloss Passagier gewesen.


>>Das hättest du mir doch sagen müssen!<<, belehre ich ihn, während ich ihm dabei helfe, das Gleichgewicht zu halten, >>Dann hätten wir selbstverständlich mehr Pausen eingelegt.<<


Hätte doch nichts gebracht, wehrt er ab, er wäre jetzt genau so fertig. Der erste Tag sei immer schlimm, egal wie gut man sich vorbereite und schliesslich – er zitiere – wollten wir doch möglichst schnell so viele Meter wie möglich zwischen uns und Ira bringen.


Ich will schon antworten, doch Sila winkt ab, er hätte sich natürlich gemeldet, wenn es ihm zu anstrengend geworden wäre. Er müsse nur kurz verschnaufen, ich könne mich ja schon mit unserer neuen Schlafstätte bekannt machen, er habe nämlich absolut keine Erfahrung mit solchen neuartigen Spezialzelten. Also ziehe ich das erstaunlich leichte Zelt hervor, öffne die Seitentasche und finde nach kurzer Suche die Gebrauchsanweisung. Im Hintergrund höre ich, wie sich Sila ächzend in den Schnee plumpsen lässt und dann muss ich mich auch schon konzentrieren um nichts zu überlesen.


Obwohl sie sich kompliziert liest, glaube ich nach der Lektüre, dass ich mehr oder weniger verstehe, wie man vorgehen muss. Also drehe ich mich zu Sila um, der wie ein kleines Kind mit geschlossenen Augen daliegt und einen Schneeengel anfertigt und hole ihn aus seinen Tagträumen zurück in die Wirklichkeit.


>>Oooch, das war gerade so wunderbar entspannend.<<, schmollt er und setzt sich auf.


Das tue mir leid, aber ich habe den Roman zu Ende gelesen, antworte ich, ob er mir wohl zur Hand gehen könne? Kann er selbstverständlich, zwei Mal müssen wir einen kurzen Blick in die Gebrauchsanweisung werfen, ansonsten ist es jedoch kein Problem, das Zelt aufzustellen. Nach einer knappen Viertelstunde sind wir fertig, woraufhin wir unseren Schlitten mit dem Schneeanker sichern, ein Teil unseres Gepäcks im Vorzelt verstauen und dann hineingehen.


Zehn Minuten später haben wir das Zelt auf angenehme zwanzig Grad erwärmt und uns fertig eingerichtet. Das bedeutet eigentlich bloss, dass die eine Hälfte des uns zur Verfügung stehenden Raumes unter mehreren Decken begraben liegt und auf der anderen all die Dinge, welche wir nicht draussen lassen können, so platzsparend wie möglich gestapelt sind.


Sila macht sich daran, eine Suppe und Tee zu kochen, um uns aufzuwärmen. Auf die Frage hin, ob ich etwas Richtiges essen möchte, schüttle ich bloss den Kopf, das einzige, was ich mir zurzeit wünsche, sei ein Bett mit allem dazugehörigen Komfort. Er lächelt traurig, das würden wir wohl erst wieder in Feida bekommen, und auch wenn die Reise dorthin wohl bloss halb so lang dauern werde, wie diejenige von Telor nach Ira, so sind es dennoch noch ein paar Tage.


Ich seufze tief, lasse mich rückwärts auf die Decken fallen und verkrieche mich darin. Einige Nächte werde ich hier draussen wohl noch aushalten, denke ich, muss ich ja. Gott sei Dank haben wir einen Schlitten und glücklicherweise übernimmt Sila den anstrengenden Teil, während ich eigentlich nur dasitze.


Das schont zwar die Kraftreserven enorm, macht jedoch auch Platz für Langeweile. Da Sila sich konzentrieren muss und wir beide einen Schal gegen die Kälte tragen, können wir uns nur schlecht unterhalten. Ein Buch lesen ist auch unmöglich, genauso wenig wie zeichnen. Das einzige, was man ungehemmt tun kann, ist nachzudenken und genau das will ich ja verhindern, wenn bisher auch nur mit mässigem Erfolg.


>>Willst du deine Suppe und deinen Tee nicht?<<, reisst mich Sila urplötzlich aus meinen Gedanken.


Erst da bemerke ich, dass er mir einen Teller und einen Becher hinhält. Doch, doch, sicher, erwidere ich und greife hastig zu. Es sei allerdings beides sehr heiss, ich müsse mich also noch etwas gedulden, warnt er mich vor. Ich lege den Löffel, welchen ich gedankenverloren schon in die Suppe getaucht hatte, wieder beiseite, danke ihm und stelle alles vor mir ab.


Über was ich denn so konzentriert nachdenke, will er wissen. Ob ich mir Sorgen über die Zukunft mache? Unmöglich, antworte ich, dafür müsste ich mir zuerst einmal eine Zukunft ausmalen können. Was mich dann dermassen beschäftige, hakt er nach.


>>Ich weiss nicht, was ich auf dem Schlitten tun soll, um mich vom Denken abzulenken. Es ist mir zuwider, so tatenlos herumzusitzen.<<, beschwere ich mich.


Verstehe er nur zu gut. Ohne den Schlitten, dessen Bändigung doch einen Grossteil seiner Konzentration benötige, wäre ihm bestimmt auch langweilig. Ich nicke und wir schweigen einen Moment, beide auf der geistigen Suche nach Abhilfe, bis Sila urplötzlich mit den Fingern schnipst und >>Heureka!<< ruft.


>>Heuwas?<<, frage ich verwirrt nach.


>>Du nimmst mich auf den Arm, oder? Das Archimedische Prinzip? Die Geschichte mit der Badewanne? Der nackte Archimedes von Syrakus?<<, als ich nicht darauf anspringe beäugt Sila mich einen Moment, wie um festzustellen, ob ich mir einen Scherz erlaube, doch ich zucke nur mit den Schultern und hebe verteidigend die Hände.


>>Du weisst doch, dass ich bloss die Grundschule besucht habe. Als mein Vater verschwand musste ich mich meiner Familie widmen, um uns über Wasser zu halten und nachdem wir uns gefangen hatten, hat es sich nicht ergeben, wieder einzusteigen.<<


Er nickt, verzichtet auf die Fachsimpelei über die griechische Antike und erklärt mir, dass er eine Idee für eine Beschäftigung habe. Möglicherweise keine besonders gute, aber – egal, unterbreche ich ihn, Alles sei besser als untätig dazusitzen, er solle auf den Punkt kommen.


>>Jawohl, Ma‘am!<<, salutiert er grinsend und erinnert mich dann daran, dass Sal mir ein Dossier mit Aufgaben gegeben hat, für den Fall, dass er nicht mit mir trainieren könne oder ich mich zusätzlich zu den gemeinsamen Übungsstunden ertüchtigen wolle.


Sals Dossier hatte ich tatsächlich vollständig vergessen. Sila hat recht, das könnte die Langeweile vertreiben. Allerdings kann ich ja schlecht auf dem Schlitten trainieren, also...


Zwar könne ich wohl kaum während der Fahrt üben, spricht Sila meine Gedanken aus, doch da die Übungen schwierig und zum knobeln gedacht sind, könnten allein schon die Überlegungen zur Lösung der gestellten Probleme die Eintönigkeit vertreiben. Und in den Pausen könne ich meine Gedankengänge dann ja in die Tat umsetzen und sehen, ob ich das Rätsel geknackt habe.


Die Idee gefällt mir durchaus, das einzige Problem ist jetzt nur noch, das Dossier zu finden. In der ganzen Aufregung habe ich meinen Kram ziemlich unordentlich verstaut und so dauert es eine ganze Weile, bis meine Suche erfolgreich ist.


Weiter als die Aufgabe, Glas für einen Lampenschirm herzustellen, bin ich ja noch nicht gekommen und habe daher noch knappe fünf eng bedruckte Seiten vor mir. Ich überfliege die zweite Übung kurz, mache mir einige Notizen dazu und lege sie dann wieder beiseite, um mit Sila Karten zu spielen.


Der späte Nachmittag neigt sich langsam seinem Ende zu, also essen wir zu Abend und spielen dann noch einige Runden. Anschliessend lesen wir etwas, bis ich schlussendlich mein Buch zuklappe und Sila erkläre, dass ich müde sei, was er mit einem Seufzer quittiert.


>>Geht mir genauso, aber es ist gerade so spannend. Ich muss das Kapitel noch fertiglesen, ansonsten wird das mit dem Einschlafen wohl schwierig.<<


Das Dilemma kenne ich nur zu gut, also wünsche ich ihm eine gute Nacht, kuschle mich in die Decken, rücke etwas näher zu ihm und schliesse die Augen. Ich höre noch, wie Sila wiederholt scharf die Luft einsaugt und auch das schnell aufeinanderfolgende Rascheln der Seiten entgeht mir nicht. Es muss ein wahnsinnig fesselndes Buch sein, vielleicht sollte ich es mir bei Gelegenheit auch zu Gemüte führen.


Wie lautete der Titel nochmals? Sila hat ihn sicher erwähnt, doch so müde wie ich bin, schlafe ich ein, bevor er mir in den Sinn kommen will.


Viel geschehen ist noch nicht wirklich, denke ich, schenke mir Tee nach und setze mich wieder auf meine Isoliermatte. Hinter mir wälzt sich Sila im Zelt unruhig herum, dabei hätte er erholsamen Schlaf reichlich nötig, so erschöpft wie er gestern nach der langen Fahrt war. Auch er muss sich wohl erst an das Schlittenfahren gewöhnen und die Umstellung auf das Leben hier draussen ist generell kräftezehrend. Also werde ich ihn ausschlafen lassen, es macht mir nichts aus, das Frühstück etwas aufzuschieben.


Ich wickle meine Decke enger um mich, lasse meinen Blick in die Ferne schweifen und meine Gedanken verlieren sich irgendwo in der unendlichen Vielfalt der auf- und abtanzenden Schneeflocken. Schnee. Bei uns in der Gemässigten Zone hatten wir selten welchen, oftmals nur wenige Tage vor und nach Weihnachten. Dies führte dazu, dass meine Mutter ihn mystifizierte und mit der Ankunft des Weihnachtsmannes verband, daher wartete ich jedes Jahr gespannt auf die ersten Flocken.


Offenbar auch ein Mythos ist eine der ersten Geschichten, welche ich über den Schnee gehört habe, nämlich, dass die ursprünglichen Bewohner der Kalten Zone besonders viele Namen dafür besitzt hätten. Wie Sila mir jedoch bei Gelegenheit verdeutlicht hat, ist dies ein weit verbreiteter Irrtum. Die Eskimosprache, so erklärte er, hätte es sowieso niemals gegeben. Zunächst variierte die Anzahl der Wörter allein schon dadurch, dass verschiedene Sprachen gemeint sein könnten und überdies waren all diese auch noch polysynthetisch. Selbst äusserst selten gebrauchte Ausdrucke, wie zum Beispiel >>Schnee, der auf eine weisse Hose mit Stickereien fällt<< würden daher zu einem einzigen Wort zusammengefasst. Das wiederum machte für Aussenstehende logischerweise den Anschein, dass es nahezu unendlich viele Bezeichnungen für Schnee gäbe.


Hier in der Eiswüste jedoch gibt es ihn bloss mit oder ohne beissenden Wind, das ist auch schon die ganze Abwechslung. Ohne ist er ein netter Weggefährte, mit andererseits ist er extrem unangenehm oder sogar unerträglich. Zurzeit allerdings ist er durchaus erfreulich, so friedlich und harmonievoll wie die Flocken tanzen.


Die Zeit vergeht gemütlich. Ich weiss nicht einmal, über was genau ich nachgedacht habe, als Geraschel im Zelt nahelegt, dass Sila doch noch von den Toten auferstanden ist. Wird auch langsam Zeit, macht sich mein Magen mit einem lauten Knurren bemerkbar. Fünf Minuten später höre ich hinter mir das typische Surren des Reissverschlusses und Sila steckt den Kopf ins Freie.


>>Na los jetzt, du Schlafmütze, lass die Wärme drinnen!<<, fordere ich ihn auf, als er zunächst stehenbleibt.


Ja, ja, schon gut, antwortet er verschlafen, man dürfe ihn frühmorgens doch nicht so hetzen. Frühmorgens, frage ich mit hochgezogener Augenbraue, ob er wissen möchte, wie lange ich schon auf den Beinen sei. Er lehnt dankend ab, hakt aber nach, ob es denn ausgereicht habe, um Essen zuzubereiten.


Habe es, antworte ich, reiche ihm die zweite Isoliermatte und er setzt sich neben mich ans Feuer. Dann packe ich die Brote aus und frage, was er gerne möchte, vegetarisch oder mit Fleisch. Sila wünscht sich Käse, doch gerade als ich ansetzen will, ihm das Brot zu reichen, korrigiert er sich unvermittelt, >>Nein, weisst du was, ich nehme Fleisch.<<


Also gebe ich ihm eines mit Aufschnitt und wir beissen beide herzhaft in unser Frühstück. Nachdem wir schweigend den ersten Hunger gestillt haben, frage ich, woher die plötzliche Sinneswandlung kommt, er habe doch ansonsten durchaus gerne Käse. Spontane Entscheidung ohne einen bestimmten Grund, erklärt Sila mir zwischen zwei weiteren Bissen, doch irgendwie schenke ich dem keinen Glauben, mein Gefühl sagt mir, dass da etwas ist und daher bohre ich nach. Ob er sich sicher sei, will ich wissen.


Sila lässt den Kopf fallen, dreht sich zu mir und fragt, wieso ich nachforsche.


>>Sag du’s mir.<<, dopple ich nach.


Er gibt sich geschlagen, seufzt, und meint mehr zu sich selbst, ob er denn so leicht zu durchschauen sei. Keineswegs, erkläre ich mit einem Lächeln, mein sechster Sinn sei einfach unschlagbar.


>>Ist nicht besonders wichtig, wir haben im weiterführende Kurs in Heilkunde gerade ein Experiment durchgeführt.<<


Mein Interesse ist geweckt und so fordere ich ihn auf weiterzusprechen.


>>Du bist schon unglaublich neugierig, weisst du das? Aber gut, es ging um Eisenmangel. Die eine Hälfte des Lehrgangs sollte sich für einen Monat vegetarisch ernähren und den Mineralstoffhaushalt so gut wie möglich über andere eisenhaltige Nahrungsmittel ausbalancieren. Die Angehörigen der Vergleichsgruppe, welche man so gewählt hatte, dass sich keine Vegetarier darunter befinden, wurden gar nicht erst eingeweiht, damit sie ihren normalen Essgewohnheiten nachgehen würden.


Nach Ablauf der Frist wollte man dann die Eisenwerte miteinander vergleichen und zeigen, dass sich Leute, welche keinerlei Fleisch zu sich nehmen, keineswegs Sorgen bezüglich Eisenmangel machen müssen.


Ich gehörte zu den Eingeweihten und habe konsequenterweise in den letzten zweieinhalb Wochen auf Fleisch verzichtet und mir stattdessen allerhand frisches Gemüse und Früchte zu Gemüte geführt um meine Eisenresorption zu fördern.<<


Muss schlimm für ihn gewesen sein, da er doch generell bei Fleisch kaum nein sagen könne. Was man nicht alles für die Wissenschaft mache, witzelt Sila, wischt das Ganze dann aber mit einer Handbewegung beiseite und widmet sich wieder mit voller Aufmerksamkeit seinem zweiten Brot.


>>Wieso wolltest du mir das denn nicht erzählen?<<, frage ich, glaube die Antwort aber schon zu kennen.


Er wollte verhindern, dass irgendwelche unangenehme Erinnerungen hochkommen, erwidert Sila leise. >>Hm.<< ist das einzige was ich zurückgebe.


Bald darauf machen wir uns für die Weiterfahrt bereit und nachdem wir das Zelt abgebrochen und alles ver- und aufgepackt haben, werfe ich noch einen kurzen Blick in mein Notizheft und überfliege meine bisherigen Ideen. Dann setze ich mich auf den Schlitten, mummle mich so gut wie es geht ein und wir fahren los.


Auf dem Neuschnee kommen wir schnell voran und die Sicht ist heute hervorragend, sodass ich zu Beginn eine Weile lang dem Nichtstun fröne und die Aussicht geniesse. Nach etwa zwanzig Minuten werde ich dann langsam aber sicher schläfrig, schüttle mich und beschliesse, dass dem Vergnügen jetzt doch noch die Arbeit folgen muss.


Unzählige verworfene Ideen und Überlegungen später bin ich, als wir rasten, um uns ein leichtes Mittagessen zu kochen, noch keinen einzigen Schritt weiter. Und das ärgert mich. Sehr. Selbstverständlich erkennt Sila, dass meine Stimmung im Keller ist, weswegen auch keine richtige Konversation zustande kommt.


Wieder auf dem Schlitten habe ich bereits nach kurzer Zeit genug und lasse das Training sein. Ohne Beschäftigung erkenne ich, dass ich mich irgendwann den Tatsachen stellen muss.


Auf Ira wurde unsere Abwesenheit mittlerweile mit beinahe an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit bemerkt. Karin wird mich gestern vermisst haben und obwohl sie wohl kaum bei mir vorbeigekommen ist, sondern vermutlich auf eine Botschaft oder einen Besuch meinerseits wartet, ist da auch noch Sal.


Der Lampenschirm ist, wenn alles planmässig vonstattengegangen ist, heute Morgen bei ihm angekommen. Jedoch ohne irgendeine Nachricht oder einen Abschiedsbrief. Und so wird er – er kennt mich schon gut – annehmen, dass ich es einfach nicht mehr erwarten konnte, ihm mein Werk zu zeigen. Unser Training jedoch hätte schon längst begonnen und ich würde es keinesfalls ohne einen triftigen Grund verpassen und wenn ich es kurzfristig absagen müsste, hätte ich ihm eine Notiz hinterlassen.


Wenn meinen Trainingsraum leer vorfindet, sucht er mich – obwohl er von der Geschichte zwischen mir und Sal weiss – wohl als erstes in meinem ursprünglichen Apartment. Da ihm dort jedoch niemand öffnet, geht er anschliessend höchstwahrscheinlich in den sechsten Stock um Alena einen Besuch abzustatten. Entweder wird sie ihm erzählen, dass wir seit längerer Zeit keinen Kontakt mehr haben oder vielleicht verschweigt sie unser Zerwürfnis auch und erklärt ihm bloss, dass sie keine Ahnung habe, wo ich stecken könnte.


Spielt keine Rolle. Falls Sal mein Apartment nicht heute Abend wieder aufsucht, dann wird er das morgen früh tun. Und wieder wird es leer sein. Genauso wie 9 – C. Eventuell hinterlässt er mir eine Nachricht, so oder so wird er sich jedoch langsam aber sicher Gedanken machen. Schliesslich weiss er von dem Übergriff damals und zweifelte anschliessend genau wie ich für eine ganze Weile an meiner Sicherheit.


Also wird er Nachforschen. Und wenn Sal recherchiert, macht er das gründlich. Mit seinem Einfluss und Bekanntenkreis wird es ihm ein leichtes sein, die berüchtigte Karin wiederzufinden, von der ich des Öfteren erzählt und geschwärmt habe, obwohl ich mir nicht sicher bin, dass ich jemals ihren Nachnamen erwähnt habe.


Karin wird ihm jedoch auch keine grosse Hilfe sein, zumal sie unmöglich Kenntnis über meinen Aufenthaltsort haben kann. Da ich in der gesamten Zeit auf Ira nur wenige Freundschaften geschlossen habe, wird er sich dann wahrscheinlich auf die Suche nach Sila machen, in der Hoffnung, dass dieser ihm trotz unseres Streits etwas über meinen Aufenthaltsort verraten könne. Sila allerdings wird genau wie ich unauffindbar sein und im weiterführenden Lehrgang in Heilkunde ebenfalls nicht mehr erscheinen.


Spätestens wenn er an der Rezeption nachfragt, ob uns jemand gesehen hat, wird man ihm berichten, dass gestern tatsächlich zwei Personen, welche zu seiner Beschreibung passen, relativ übereilt mit einem Schlitten zu einer Studie über Polarwölfe aufgebrochen sind. Bei seiner Kombinationsgabe wird es ihm wie Schuppen von den Augen fallen.


>>Aber was wird dann geschehen?<<, frage ich mich selbst.


Ich erinnere mich an Alenas Worte, damals bei meinem ersten Treffen mit den anderen Auserwählten, welche auf der Festung Quartier bezogen haben.


>>Falls du dich unwohl fühlst, kannst du jederzeit gehen. Du bist hier Gast und keine Gefangene.<<


Obwohl ich und Alena gute Freundinnen geworden sind – die Sache mit Sila lasse ich jetzt mal aussen vor – bin ich mir bis heute nicht sicher, ob dieser Satz der Wahrheit entsprach. Der Administrator wird mich wohl kaum einfach so ziehen lassen, schliesslich bin ich ein wichtiger Teil seines abscheulichen Plans. Andererseits können sie meiner Ansicht nach aber unmöglich Kenntnis davon haben, dass ich Bescheid über ihre dunklen Machenschaften weiss, also besteht eine winzige Chance, dass sie mich meines Weges ziehen lassen.


Allzu viele von meiner Sorte gibt es jedoch nicht gerade um mich zu ersetzen, daher bin ich geneigt zu glauben, dass der Administrator uns suchen lassen wird um mich davon zu überzeugen, nach Ira zurückzukehren. Wieso ich gegangen spiele keine Rolle, was auch immer es sei, man finde sicher eine Lösung dafür und so weiter und so fort.


Die dritte Möglichkeit ist diejenige, wovor es mir graust. Nämlich, dass der Administrator und seine Mitverschwörer irgendwie vermuten, dass ich hinter ihr Geheimnis gekommen bin und mich daher aus der Welt schaffen möchten. Kaum habe ich den Gedanken zu Ende gesponnen, fühle ich mich auch schon verfolgt. Und ich hasse dieses Gefühl, denn ich weiss, dass es sich nur selten irrt. Mein Vater hatte damals so eine Regel, ich bin mir nicht mehr sicher, ob es Nummer 39 oder 40 war, >>Wenn es so wirkt, als ob jemand hinter dir her sei, ist er das.<<.


Ob sie uns eventuell bereits eingeholt haben, aber vorerst abwarten? Nein, so überraschend wie wir abgereist und bei dem Tempo, mit dem wir zurzeit unterwegs sind, haben wir sicher noch einen ganz passablen Vorsprung, versuche ich mich zu beruhigen, was jedoch nur ansatzweise funktioniert. Mit einem Motorschlitten wären sie bei weitem genug schnell, aber dann hätten wir sie gehört, die sind nicht gerade leise. Wenn sie jedoch – Nein! Es reicht! Das fehlt mir gerade noch, dass ich mich da in irgendetwas hineinsteigere.


Ich versuche die Sache sein zu lassen, was sich jedoch als schwieriges Unterfangen erweist, da in dieser Stille unerwünschte Gedanken erschreckend schnell zurückkehren. Irgendwann gelingt es mir schliesslich aber doch noch und ich wende mich anderen Dingen zu.


Erst später am Abend, als unser Feuer bereits heruntergebrannt ist und wir uns ins Zelt zurückziehen und in die Decken kuscheln, holt mich meine Erinnerung wieder ein.


Sila, den das Schlittenleiten wie erwartet auch am zweiten Tag stark strapaziert hat, wünscht mir bloss noch schöne Träume, wickelt seine Decke enger um sich, schliesst die Augen und schläft innerhalb von Sekunden ein.


An schöne Träume ist von meiner Seite her jedoch nicht zu denken. Immer wieder gehe ich verschiedene Szenarien durch. Hier in der Dunkelheit, ohne die Landschaft als Ablenkung, sind meine Gedanken kaum zu stoppen. Im Gegenteil, sie wirbeln regelrecht im Kreis, schneller und schneller, bis ich Kopfschmerzen kriege. Irgendwann, ich wage es gar nicht auf die Uhr zu sehen, nehme ich dann erschöpft einen Schluck warmen Tee aus meiner Thermago-Flasche, welche mittlerweile zu einem treuen Begleiter geworden ist und in der Nacht immer neben meinem Kopfkissen liegt, stelle ich mich auf eine schlaflose Nacht ein, drehe mich auf den Rücken und starre ins Leere.


Am nächsten Morgen fühle ich mich, als wäre ich unter einen Kohlelaster gekommen. Das Frühstück verschlafe ich sozusagen, Sila hingegen ist – wie übermenschlicherweise fast immer um diese Uhrzeit – frisch, froh und munter. Ich hatte keineswegs erwartet, dass er sich so schnell anpassen würde, aber wenn ich so darüber nachdenke, hätte mich das nicht überraschen dürfen. Schon damals, als wir mit unserer Reise begannen, konnte er ohne Probleme umstellen.


>>Das wird schon! Glaub mir, wenn du erst einmal auf dem Schlitten sitzt und dir der Wind ins Gesicht bläst, bist du bald wieder wach.<<, verspricht Sila mir.


Scheint zuerst auch so. Nachdem wir das Zelt abgerissen haben und unsere Habseligkeiten alle auf dem Schlitten sind, mache ich es mir gemütlich und wir gleiten los. Der Wind erweckt meine Lebensgeister erstaunlich schnell und bald darauf fühle ich mich frisch und erholt.


Das hält jedoch nicht lange an und kaum sind wir einige Stunden unterwegs und das Mittagessen steht an der Tagesordnung, schleicht sich die Müdigkeit langsam, aber sicher zurück. Und als ich dann nach einer reichhaltigen Mahlzeit bestehend aus Brot, Käse, Fleisch, Suppe mit Einlagen und etwas Fruchtsaft mit vollem Magen erneut auf den Schlitten steige, sind meine Energiereserven auch bereits wieder erschöpft.


Ich überlege mir kurz, ob ich etwas magische Kraft aus meinem Speicherring ziehen soll, entscheide mich dann jedoch dagegen. Seit meiner Ankunft auf Ira habe ich nahezu keine Energie mehr darin gespeichert und obwohl ich dies in der Zeit davor beinahe täglich getan habe, könnte es sein, dass ich in Kürze froh über etwas zusätzliche Kraft bin. Daher sollte ich es vermeiden, auf den Ring zurückzugreifen, viel besser wäre es, das Potenzial darin noch zu vergrössern. Also nehme ich mir vor, das Ritual wiederaufzunehmen.


Ich muss mir eingestehen, dass ein Schläfchen wirklich sehr willkommen wäre. Also lehne ich mich zurück, mache es mir gemütlich und kaum schliesse ich die Augen, bin ich auch schon eingeschlummert.




Tagträume


Dieses Mal erkenne ich die Landschaft zuerst nicht. Es ist weder grün, noch weiss oder gelb, bloss grau. Und dann, beim zweiten Blick, fällt es mir wie Schuppen von den Augen. Es muss sich um die Tote Zone handeln, genau so wird sie immer beschrieben. Leer, tot und unfruchtbar.


Das würde jedoch bedeuten, dass sich jemand freiwillig in diese Ödnis begibt. Aber wer würde sich so etwas antun? Weit und breit gibt es hier nichts als tote Erde und Geröll. Trostlose Ebene bis zum Horizont, wo sich eintönige Berge in den Himmel erheben. Und sogar dieser ist grau, es nieselt leicht. Das Gesamtbild übertrifft selbst meine schlimmsten Ahnungen der Toten Zone.


Mein grauer Kapuzenmantel, welcher mir bis zu den Füssen geht, ist durchaus angenehm und schützt auch gut vor dem ekelhaften Wetter. Der Rucksack hingegen lastet unangenehm schwer auf meinen Schultern, als würde er schon seit Stunden dort ruhen und auch meine Beine mögen nicht mehr weit. Wie lange muss ich wohl schon gewandert sein?


Wie aufs Stichwort setze ich mich mühsam auf den nächstbesten Felsbrocken und öffne meinen Rucksack, um einen Schluck Wasser zu trinken. Meine Hand zittert vor Anstrengung, mein Herz rast.


Die Stille macht mich fertig, absolut rein gar nichts erzeugt hier einen Laut. Soweit man sehen kann nur Trostlosigkeit. Was mache ich eigentlich hier?


Ich krame eine Landkarte aus meinem Rucksack. Ein Blick darauf verrät mir, dass sie aus der Zeit vor 2143 stammt, sie zeigt die Tote Zone wie sie einst gewesen sein muss, grün und blau und fruchtbar.


Auf der Karte wurde ein rotes Kreuz eingezeichnet. Weit und breit keine Stadt und kein Dorf in der Nähe. Was soll das sein? Langsam fahre ich mit dem Finger eine Route nach, höchstwahrscheinlich diejenige, welche ich zu gehen plane.


Zurzeit befinde ich mich im Westen der Toten Zone und muss offensichtlich in ihren Südosten. Eine lange, beschwerliche Reise steht mir bevor.





Der Fall


Ich erwache erst wieder, als Sila mich schüttelt und mir erklärt, dass ich irgendwann doch noch aufstehen müsse. Er habe Feuer gemacht, Suppe angesetzt und das Zelt stehe auch bereits, höre ich ihn durch den sich langsam auflösenden Nebel reden. Wenn ich es mir nicht bald entweder am Feuer oder im Zelt gemütlich mache, werde ich noch erfrieren.


Verschlafen entwirre ich die unzähligen Decken, steige ab dem Schlitten und nachdem ich mich gestreckt und einige Male geblinzelt habe sehe ich, dass tatsächlich schon alles erledigt ist. Obwohl ich beinahe im Stehen umfalle, denke ich, dass mir eine warme Suppe guttun würde und so setze ich mich neben Sila und betrachte das Flammenspiel.


Es dämmert bereits, viel weiter als der Lichtschein des Feuers reicht, erkennt man kaum etwas. Nicht, dass es hier draussen viel zu sehen gäbe, aber dennoch, man fühlt sich wie in einer hellen, angenehm warmen Blase. Rundherum allerdings lauert undurchdringbare Dunkelheit und beissende Kälte.


Zumindest hoffe ich, dass uns nur Finsternis und Minusgrade belauern, sicher bin ich mir jedoch keineswegs.


Aber nicht einmal dieser Gedanke kann mich heute wachhalten. Nachdem ich träge einen halben Teller Suppe in mich hineingelöffelt habe, wünsche ich Sila einen schönen Abend und gehe ins Bett.


Tief und traumlos geht der grösste Teil der Nacht an mir vorüber, doch am frühen Morgen will es der Wind nochmals so richtig wissen und reisst gierig und heulend an unserem Zelt. Im Gegenteil zu mir lässt sich Sila davon aber nicht stören. Langsam drehe ich mich zu ihm und schon bevor ich sein schmerzverzerrtes Gesicht sehe, wird klar, dass er die Nacht jedoch ebenfalls kaum geniessen kann, er atmet unregelmässig in kurzen, heftigen Stössen.


Ich wüsste wirklich zu gerne, worum es in seinen Alpträumen geht, denn so wie es scheint, sind es immer dieselben. Wenn ich ihn jedoch darauf anspreche, winkt er bloss ab und erklärt mir, dass er seine Probleme auf keinen Fall auch noch zu meinen machen möchte. Er könne damit umgehen, es bestehe also kein Grund zur Sorge.


Sanft schüttle ich ihn. Fest genug, um ihn aus dem Alptraum zu holen, aber auch nicht zu grob, sodass er sich bloss etwas bewegt, einmal tief ein- und wieder ausatmet und dann weiterschläft. Damals in Kaluka reagierte er, als ich ihn wieder in die Realität zurückgeholt hatte, als würde er sich vor etwas oder jemandem verteidigen wollen.


Wer oder was das wohl sein könnte? Ich werde es zweifellos nur erfahren, falls Sila sich mir irgendwann doch noch anvertrauen möchte. Aber was auch immer passiert ist, es muss ein wirklich einschneidendes Ereignis gewesen sein, wenn es ihn so lange verfolgt.


Ich betrachte ihn, wie er schlafend daliegt. Sein Gesicht ist irgendwie härter und strenger als damals auf dieser Lichtung in der Gemässigten Zone. Wir haben beide viel durchgemacht und es liegt auch jetzt noch ein steiniger Weg vor uns, doch gemeinsam werden wir das durchstehen, daran zweifle ich keine Sekunde.


Irgendwann habe ich mich sattgesehen, schliesse die Augen und hänge meinen Gedanken nach. Teilweise döse ich etwas, aber wenn ich erst einmal wach bin, fällt es mir des Öfteren schwer, erneut einzuschlafen. Und so kommt es, dass ich Sila, als er um mich nicht zu wecken leise das Zelt verlassen will, mit einem simplen >>Guten Morgen<< ungewollt einen ziemlichen Schrecken einjage.


>>Das war Absicht, oder?<<, ist das erste, was er herausbringt, nachdem er sich wieder gefangen hat, >>Du liegst da sicher schon seit Stunden und wartest nur darauf mir einen Herzinfarkt zu verpassen!<<


Ich setze mich auf, reibe mir die Augen und strecke ihm die Zunge heraus. Dann erkläre ich ihm, dass mich seine Alpträume geweckt haben und ich anschliessend kaum noch geschlafen habe. Daran erinnere er sich zwar nicht, aber immerhin würde das erklären, wieso er schweissgebadet sei, meint Sila schulterzuckend.


Das könne gut sein, erwidere ich, er solle sich doch erst einmal frisch machen. Währenddessen werde ich einen kleinen Happen zubereiten. Dankend nimmt er das Angebot an und macht sich auf zum Schlitten, wo neben dem Wasserkanister auch immer zwei Waschlappen liegen. Unser Vorrat hat zwar schon ziemlich gelitten, laut Sila werden wir allerdings bloss noch wenige Tage unterwegs sein, also mache ich mir deswegen keine Gedanken.


Nachdem wir unser Morgenessen verschlungen haben schlägt Sila vor, dass wir doch einen Verdauungsspaziergang machen könnten. Zwar hat es in der Nacht gestürmt wie verrückt, jetzt aber scheint die Sonne und nur ein leichter Nebel stört das idyllische Bild. Ausserdem meint er, dass es mir guttun würde, wieder einmal meine Füsse zu benutzen. Bei all der Zeit, die ich entweder auf dem Schlitten oder an einem Lagerfeuer sitzend verbringe, verkümmern noch meine Beinmuskeln. Das ist durchaus ein Argument, ich weiss schon bald nicht mehr wie man geht, so wenig Bewegung hatte ich in den letzten drei Tagen. Ein Spaziergang ist also äusserst willkommen.


Wir holen unsere Steigeisen, wofür wir erst einmal eine halbe Tonne Neuschnee vom Schlitten schaufeln müssen, und befestigen sie an unseren Wanderschuhen, was dank der speziellen Bindung ganz einfach vonstatten geht. Unangenehm sind sie keinesfalls und auch das zusätzliche Gewicht fällt kaum auf. Antistollplatten und kleine Schneefänge verwandeln die Steigeisen ausserdem gleich noch in einen halben Schneeschuh.


Nachdem wir uns so ausgerüstet haben, hole ich den Stab der Einheit aus dem Zelt und Sila nimmt sich einen der Eispickel als Gehhilfe. Angst, dass mein aus Holz gefertigter Stock Schaden davonträgt, wenn ich ihn mit auf einen Spaziergang nehme, muss ich keine haben. Es hat sich herausgestellt, dass er ausserordentlich robust ist und auch extremen Bedingungen problemlos trotzt.


Nachdem mir Alena dazumal nicht viel mehr zu diesem Thema sagen konnte, habe ich gemeinsam mit Sila nachgeforscht und wir stellten fest, dass das Holz thermisch modifiziert wurde. Durch diese Hitzebehandlung konnte eine sehr hohe Fäulnisresistenz erreicht werden, weswegen dem Stab der Einsatz in Aussen- und Nassbereichen nichts ausmacht.


Auch reduziert die verringerte Wasseraufnahmefähigkeit die für Holz typische Neigung zum Quellen, Schwinden und Reissen und lässt es dunkler wirken. Zu Beginn sei mein Stab sehr dunkel gewesen, erinnert Sila mich, mittlerweile habe er sich aber durch die in den Bergen intensive UV-Strahlung bereits etwas aufgehellt. Offenbar eignet sich Ebenholz hervorragend für diesen Thermo-Prozess und der Literatur nach ist mein Stab gegen jegliche Witterungseinflüsse wie Feuchtigkeit, Temperaturschwankungen und auch biologische Einwirkungen wie Pilze, Insekten und Bakterien gefeit.


Doch das ist längst nicht alles, wir fanden auch Rückstände von verschiedenen weiteren Produkten mit physikalischer Schutzwirkung. Das Holz wurde offenbar einerseits bereits wiederholt mit einer Dünnschichtlasur überzogen und andererseits auch mittels Holzveredelungsmitteln wie Öle und Wachse behandelt, welche die Holzoberfläche in erster Linie vor Schmutz und daraus resultierenden Flecken schützen.


Ich erinnere mich noch gut daran, wie Sila mir mit einem Lächeln erklärte, dass er denjenigen, welcher die geschätzten zwanzig letzten Schichten dieser Mittel aufgetragen habe, sogar persönlich kenne.


Und das unglaublichste von allem ist, dass das Holz selbst über geringe Selbstheilungskräfte verfügt, weswegen kleine und mittlere Kratzer mit der Zeit von alleine verschwinden. Wie genau dies funktioniert blieb aber selbst nach eingehender Recherche ein Mysterium.


Auch die exakte Datierung des Holzes stellte sich als unmöglich heraus. Ziehe man allerdings die vielen Lasur-Schichten und die Thermo-Behandlung in Betracht, meinte Sila, so muss der Stab dutzende, wenn nicht hunderte von Jahren alt sein.


Hunderte von Jahren.


Einmal mehr wiege ich den Stab in der Hand und frage mich, was er wohl schon alles gesehen und erlebt hat. Immerhin hat er einen Atomkrieg überstanden und das ohne einen Kratzer, was man nicht gerade von vielem behaupten kann. Er muss dazumal gut geschützt gewesen sein, vielleicht irgendwo tief unter der Erde, in einer geheimen Katakombe oder etwas Ähnlichem.


Nachdem wir einige Zeit spaziert sind, setzen wir uns in den Schnee und blicken auf Metropolitan hinunter. Schon verrückt. Da draussen verläuft alles in gewohnten Bahnen und dennoch steht meine Welt zurzeit völlig Kopf.


Einige Minuten sitzen wir einfach still da. Doch dann – nur kurz bevor ich etwas gesagt hätte, langsam, aber sicher setzt die Kälte meinem Hintern zu – steht Sila auf, dreht sich zu mir und tippt mich an der Schulter an.


>>Hab dich!<<, meint er und macht zwei Schritte rückwärts den Berg hinunter.


Erst bin ich verwirrt, doch dann begreife ich. Fangen? Und ich muss auch noch beginnen?


>>Na komm schon!<<, er strahlt mich mit seinem unwiderstehlichen Lächeln an, >>Mach mit! Das vertreibt die Langeweile und bringt den Kreislauf in Schwung. Nicht zu vergessen, dass es dein Hinterteil wieder auftaut.<<


Irgendwie muss er mir ansehen, dass mich die Bemerkung über meinen Hintern munter macht, denn er schnappt sich seinen Eispickel und entfernt sich weiter von mir.


>>Na warte!<<, rufe ich, springe auf die Füsse und nehme die Verfolgung auf.


Nach den vielen Stunden, welche ich in meinem Übungsraum auf dem Laufband verbracht habe, müsste ich ihn theoretisch eigentlich ohne Probleme einholen, in der Praxis jedoch erweist sich dies als schwieriger als erwartet. Obwohl Sila weder ein Auserwählter ist, noch so viel trainiert hat wie ich, rennt er nicht gerade langsam und ist dazu auch noch extrem wendig und flink.


Mehrmals hole ich ihn ein, doch Sila entwischt mir jedes Mal haarscharf, bis ich ihn schliesslich mitten in einer Wende dank einem kurzen Sprung am Arm erwische. Das Spiel wechselt, Sila wird zum Jäger und ich zur Beute. Nachdem ich ihm einige Zeit erfolgreich immer ein Stück voraus bin, wird mir schliesslich der unebene Untergrund zum Verhängnis und ich strauchle, was er kurzerhand ausnützt, um den Spiess erneut umzudrehen.


Hin und her geht das Spiel und es ist herrlich. Ich hatte in den letzten Tagen wirklich nicht viel Bewegung, daher ist es wunderbar, wieder einmal herumzutoben. Auch lüftet das Rennen den Kopf durch, was ebenfalls lange überfällig war.


Nach einigen Runden, ich bin gerade Fänger, zwingt der Boden dann gerechterweise auch Sila in die Knie. Ihn aber erwischt es schlimmer als mich, sodass er der Länge nach in den Tiefschnee fällt. Noch während er sich hastig aufrappelt um weiter zu rennen, hole ich ihn ein und gebe ihm einen Klaps auf den Hintern. Bei der Geschwindigkeit, womit ich unterwegs bin, fällt dieser jedoch etwas zu schwungvoll aus, sodass Sila, der schon beinahe wieder steht, erneut das Gleichgewicht verliert und mit den Armen rudern muss um nicht erneut hinzufallen. Laut prustend lasse ich ihn links liegen und renne nun meinerseits so schnell wie ich kann davon, als nach einem geschätzten Dutzend Schritte ohne jegliche Vorwarnung urplötzlich der Boden unter mir nachgibt.


Die Schneedecke bricht auf und ich hänge in der Luft. Vor mir erstreckt sich ein Abgrund über fünf, vielleicht sogar sechs Meter. Hinter mir höre ich Sila laut schreien. Was genau verstehe ich nicht, die Panik in seiner Stimme jedoch ist nur allzu klar.


Die Angst lähmt mich. Selbst ich, obwohl in der Gemässigten Zone aufgewachsen, habe schon Geschichten über die Opfer solcher Gletscherspalten gehört. Überlebende gibt es selten und die Berichte der Ereignisse sind unabhängig davon furchtbar. Es muss schrecklich sein, sich kaum bewegen zu können und angsterfüllt im eiskalten Zwielicht auf Hilfe von oben zu warten. Nur mit Mühe und Not gelingt es mir, diese Gedanken wegzusperren. Darüber kann ich mir dann immer noch den Kopf zerbrechen, wenn es soweit ist.


Das Weitsprung-Training!


Plötzlich läuft die Zeit wieder und rasend schnell zieht die ganze Theorie aus meiner Ausbildung an meinen Augen vorbei. Anlauf. Vorbereitung. Absprung. Flug. Landung.


Anlauf. Klar ist, dass der Spalt trotz ungeplantem Anlauf schwer zu meistern sein wird, für einen sauberen Sprung war er zu kurz. Auch war ich keinesfalls auf einen Sprung vorbereitet und habe daher meine horizontale Energie nicht effektiv in den Absprung umgesetzt. Fatal. Die Sprungweite hängt der Theorie nach nämlich bloss zu einem Drittel von der Sprungkraft ab.


Vorbereitung. Vorbereitung? Ich muss fast lachen.


Absprung. Sprungbein einigermassen gut platziert, die Antistollplatten und der Schneefang der Steigeisen hatten hierbei eine stabilisierende Wirkung. Oberkörper ziemlich aufrecht. Kopf geradeaus gerichtet.


An all dem ist nichts mehr zu rütteln. Nach vorne schauen ist jetzt die Devise.


Flug. Mein Körperschwerpunkt liegt weder optimal noch miserabel. Viel daran zu ändern wird jedoch schwierig. Das Gleichgewicht beizubehalten hingegen sollte problemlos machbar sein.


Landung. Eine sanfte ist unrealistisch. Ich werde sicher nicht weit genug kommen, um mit meinen Beinen gross etwas ausrichten zu können. Es sollte aber reichen, um mich an die gegenüberliegende Kante der Gletscherspalte zu bringen. Irgendwie werde ich es dann wohl schon schaffen, mich festzukrallen und hochzuziehen.


Innerhalb eines Augenblickes realisiere ich, dass ich ja immer noch den Stab der Einheit in meiner Hand halte. Zuerst einen kurzen Moment ratlos, erkenne ich dann, dass er mir in dieser misslichen Lage durchaus von Nutzen sein kann.


Ich ramme ihn in den Untergrund hinter mir, spüre die Erschütterung durch meinen Körper laufen, als er auf dem gefrorenen Boden aufschlägt und stosse mich so gut wie nur möglich ab. Das funktioniert. Zwar nicht besonders gut, aber immerhin. Während ich weiterfliege und das Holz meiner Hand zu entgleiten droht, stelle ich jedoch mit Schrecken fest, dass ich den Stab sowieso loslassen muss, da ich meine Hände bei der Landung benötigen werde.


Tief in mir drin bäumt sich etwas auf und sträubt sich dagegen, das Holz loszulassen. Immer noch besser der Stab als ich!, denke ich und schiebe das Gefühl beiseite. Also öffne ich die Hand und versuche mich auf das zu konzentrieren, was vor mir liegt. Ist auch gut so, denn die Kante kommt unaufhaltsam näher und zwar nicht gerade langsam.


Und dann ist sie da und landet mit ihrer vollen Wucht in meiner Magengrube. Einen kurzen Moment wird mir schwarz vor den Augen, die Luft wird mir aus der Lunge gepresst und alles dreht sich. Mir schwindelt und Übelkeit überflutet mich wie eine Flutwelle.


Ich darf jetzt unter keinen Umständen bewusstlos werden!, ermahne ich mich panisch.


Obwohl sich mein Magen schmerzhaft zusammenzieht und die Orientierung mich beinahe vollständig verlässt, gelingt es mir, beide Arme verkrampft nach vorne zu werfen und die Hände in den Boden zu krallen.


Zum Glück haben wir uns exzellente Handschuhe besorgt, welche für alles Mögliche geeignet sind, was einem bei hochalpinen Aktivitäten zustossen kann. Dank deren Verstärkungen an meinen Fingerkuppen schaffe ich es irgendwie, mich am gefrorenen Untergrund festzuklammern.


Die Sekunden ziehen sich in die Länge wie klebriger Kaugummi. Hinter mir höre ich erneut Sila schreien, blende ihn jedoch aus, Konzentration ist angesagt. Das Atmen fällt mir schwer. Bloss nicht nach unten sehen. Blind taste ich mit meinen Füssen nach Halt und finde auch etwas, doch kaum belaste ich einen Fuss, rutsche ich wieder ab. Eiskalt läuft es mir über den Rücken, als das darauffolgende Geräusch mir verbildlicht, wie Stücke der Klippe abwärts rieseln und in der Spalte verschwinden.


Während meines Trainings habe ich unzählige Klimmzüge gemacht, nach einer Weile fand ich sie sogar einhändig oder mit zusätzlichen Gewichten nicht mehr allzu mühsam, doch das hier ist damit kaum vergleichbar. Unvorbereitet sieht die Sache plötzlich ganz anders aus.


Ich kann den Rand der Gletscherspalte über mir sehen, quälend nah und doch so fern. Zitternd ziehe ich mich hoch, Zentimeter für Zentimeter, bis ich über die Kante sehen kann. Erst dann gestehe ich mir eine kurze Verschnaufpause zu.


Das Eis könnte brechen, wenn ich mich mit Schwung hochziehe, also gehe ich ganz sanft vor. Nachdem ich eine kleine Ewigkeit lang in der Luft gehangen bin, hieve ich mich schliesslich nach oben, bis ich mit dem Oberkörper auf festem Boden zu liegen komme. Unfähig aufzustehen, krieche ich einen guten Meter weiter und bleibe dann mit dem Gesicht nach unten keuchend im Schnee liegen, die zitternden Hände zu Fäusten geballt.


Heute nicht. Heute noch nicht.


Mit meinen letzten Kräften drehe ich mich auf den Rücken. Sila schreit mir etwas zu, ob ich in Ordnung sei oder so ähnlich, durch den dunklen Nebel in meinem Kopf verstehe ich ihn kaum, also hebe ich bloss die Hand und lasse sie kurz darauf wieder auf den Boden fallen.
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